
FEine kritis Würdigung
ALFONS CHRAINE

Die Studentenförderung, die se1it Jahren beraten und gefordert wird, ist NUuUuN-

mehr entscheidendes Stadium getreten. eıit der Hochschulreform-
tagung 1 Bad Honnef ı Oktober 1955, die Modell für Studentenförde-
runs der Hochschulen der Bundesrepublik erarbeitet hat, ist das Problem
publizistisch. iuLMmMer wieder aufgegriffen und behandelt worden, un! die
Hochschulen W16 die Studentenschaft wurden nıicht müde, auf die dringende
Notwendigkeit zeitgerechten, grofßzügigen Studentenförderung iNnzu-
C15C1H. Die Ministerpräsidenten i der Bundesrepublik Deutschland maisen
dem Problemoffensichtlich E grundsätzliche politische Bedeutung bei,
da{fßs S16 C VO  n der Fachebene der Unterrichtsverwaltung i die Ministerprä-
sidentenebene hoben und kürzlich ZUuGegenstand der Beratung C1INeTr

Mi11isterpräsidehtenkonferen2 machten. Die Kultusminister der Länder ha-
ben sich ı ihrer etzten Plenarsitzungenaqausdrücklich ZU ‚„Honnefer
Modell*® bekannt. 1€ Westdeutsche Rektorenkonferenz hat ı Anschluß an

5 Sitzung Mitte März dieses Jahres gleichfalls die Verwirklichung der
Honnefer Beschlüssegefordert. Die Frage:steht ZUTC Zeit ı allen Landtagen
SOWLE Bundestag ZU Debatte, und ist damit rechnen, daß i
Haushaltsjahr,das April 1957 begann, Bund Un Länder ‚erhebliche
Mittel bereitstellen, z grofßzügige Studentenförderung einzuleiten, die
natürlich erst Verlauf VO Jahren voll wirksam werden kann

Das Problem der Studentenförderunghat sıch ı Jahre 1956 entscheidend
entzündet der Debatte den technischen Nachwuchs. Dabei handelte
sich nicht schr den technischen Nachwuchs en Hochschulen, SO11-

ern vielmehr denNachwuchs denFachschulen. In Fortsetzung die-
L  — Überlegungen mußten auch die höheren Schulen un die Fachschulen ı
die Körderungserwägungen einbezogen werden. Die Frage wurde dadurch
namentlich für den Außenstehenden vielschichtig un! verwirrend, undVer-

wirrend wirken auch die Formulierungen, denen 1H1an Zusammenhang mıft
der ‚„Studentenförderung“ begegnet. Manspricht VO  D der Förderung des
technischen Nachwuchses, VO  — der Förderung des akademischen Nachwuch-
S worunter mma  an einschränkend i Regelfall die Förderung des Hoch-
schullehrernachwuchses versteht, Sanz allgemein VO Begabtenförderung,
VOoO  — Klitebildung und äahnlichem mehr D  1esen verwirrenden Formulierungen
entsprechen uch die manchmal geradezu phantastisch anmutenden Sum-
L, die Bewältigung des Problems gefordert nd  1 der Offentlichkeit
genannt werden. uch S1C tragen keineswegs Klärung und Abgrenzung
der einzelnen Problemkreise bel, JQa, S16 belasten vielmehr dieberechtigten
100

axr.



lars ellung‘ den,
sS1IC ‚ Überlegungen aufdas Problem der Förderungder tud eren-

den der Hochschulen und ZWAar vornehmlich der wissenschaftlichen Hoch-
schulen beschränken. Dabei soll die große Bedeutung der Körderung:qußer-
halb des Hochschulraumes nicht verkannt werden.

Es 1ıst ohne Zweifel, da{fß sich bei der Studentenförderung echtes,
schwerwiegendes und weitreichendesProblem, ]ja e1INe existentielle:raäge
des gesamten Volkes handelt. Das Gewicht, das diese Krage für die Zukunft
von olk und Staat hat, macht C555 schlechterdings unverständlich, dai seıt
1945 fast Jahre ı11 and gehen mußsten, eheInan darangıing, 1er Ent-
scheidendes einzuleiten. Diese Kritik kann nicht durch den Hinweis auf die
gewaltigen Aufgaben, dieCS ach 1945 bewältigen galt, und uch nicht
durch denHinweis auf den Wiederaufbau der zerstörten Hochschulen voll
entkräftetwerden. Hs besteht ECe1LN! Rangordnunger Notwendigkeiten. Der
akademische Nachwuchs un:! SC L1ig-charakterliches Gesicht: ist e1ine

entscheidende potentielle Größe Gefüge Volkes, dafß SCLHE Pflege
und Förderung jede begrenzte Interessen- und Parteipolitik Vo  n} selbst V:  I-

bietet.
Das, Wa  N die akademische Schicht ist, tut und unterläßt, geht jedermann
und jedermann ıst letztlich davon betro({ffen. Es ıst darum wünschen,

daß die Studentenförderung, dieerstmals grofßzügig 1 Wahljahr 1957 be-
SINNEN soll, nicht ZU Gegenstand wahlpolitischer Überlegungen oder Sar

wahlpolitischer Propaganda gemacht wird. Dieser Wunsch erscheintbe-
rechtigt WENN na  =) der Tagespresse liest. da der Deutsche Bundes-
studentenring kürzlich Sitzung Bielefeld die ihm
geschlossenen 190.000 Mitglieder offensichtlich völliger Verkennung
dergee1gneten Mittel ZUTFr Durchsetzung SCINeT Wünsche und Forderungen —
noch ı diesem Jahr Vorlesungsstreiks un Protestkundgebungen aufrufen
will, W 6l die geforderten 120 Millionen Mark für Studentenförderung nıicht
och laufenden Jahre VO  - Bund un Ländern bereitgestellt werden. Es
soll der Studentenschaft durchaus eLNe kräftige und vernehmliche Sprache
zugebilligt werden, zumal sS1C sichseıt Jahren eıne grundlegende Verbes-
SCeTUNG des Stipendienwesens redlich bemüht. Wir wollen S5094 die psycho-
logische und propagandistische Wirkung dieser Drohung verstehen, 1e S16

vielleicht auf manchen Volksvertreter quszuüben veErm3$. Kıine ruhige und
sachliche Übérleggng abermuß doch dem Schlufß kommen, daß e1LIN Vor-
lesungsstreik Bumerang ıst Was aber  A die Forderungder Mittel angeht,

1ıst Sasgch, dafß sich die öhe der geforderten Mittel ach der Möglich-
eıt richten mufs, diese Mittel auch innvoall und sachgemäfß verteilen kön-
nen. Es ıstheute eLiNer SErn und mıiıt KErfolgg geübten, WENnNn

auch nicht unbedenklichen Praxis geworden, namentlichbe1i Mitteln der
öffentlichenHand möglichst jel verlangen, damıiıt INna  = de mıt Si-
cherheit uch das erhält, INa wirklich nötıg hat Wasaber bei dieser

101



ons Sc i1ne

dafß einDt-ohun'g j Bielefeld nachdenklich stimmt, 1st dieTatsache,
Mittel aus der Rüstkammer des Klassenka'mpfes anwenden will, wenn die
Forderungen unerfüllt bleiben. Ks wäare ohl der Sache und dem Ansehen
der Studentenschaft größerer Dienstgeschehen, W C: 1656 Drohung
unterblieben Ware.

Großzügige Studentenförderung tut not Das Problem leht heute Be-
wußtsein der Offentlichkeit och je] sechr aus dem Erfahrungs- Uun: Kr-
LlLebnisraum des Jahrhunderfts Im übrigen drängt sich die Frage auf, 111-

wlıeweıtüberhaupt die Offentlichkeit 16 Bedeutung der Studenten_förderung
erkennt und der Erhaltung und Förderung gelstiger Existenz/' tätigen An-
teil immt. Diese Frage ist NS verknüpft mıt anderen, nämlich ı111W.
weıt die Hochschule heute ı Bewußtsein der Offentlichkeit leht un diese
Offentlichkeit formt. Man mas einwenden, da{fß W esen der Hochschule
und der tudentenschaft Jiegt, breiteren Offentlichkeit entzogen
SC Darauf ist reilich SaSCN, dafß das keineswegs iLUINMEeET wäar und da{fß
bei der heutigen mörderischen gelistigen Auseinandersetzung der akademıi-
Schicht iı SAaNZEN un er 7JUHNSCH akademischen Generation ı besonderen
Saußerordentliche uilmerksamkeit und Pflege„ zugewendet werden mufs;
denn sind, WCOCILN auch gewiß nıcht die CIMZ15€EN, doch die esonders VOTLT -

bestimmten Streiter geistigen Kampf. Gerade die Enttäuschung, welche
die akademische Schicht ı dieser Beziehung i der Vergar'1genheit bereitet
hat, sollte Anrufund Verpflichtung -SC ihr besondere Hingabe und Auf-
merksamkeit zuziı wenden. Sie ist 101 der eil für das (Fanze, und 6S

leidet das Ganze, wWEeNnNn dieser 'eil leidet. Dergeistige Kampf kann nicht
bestanden werden mıiıt Kanonen, ferngelenkten Geschossen und Atomwaf{fen,

wird entschieden auf der Woalstatt des gelistigen Raumes. Hier fallen die
Würfel ber Sein oder Nichtsein für jeden einzelnen Fn uns,. In UNsSCTECI

materialistischen, profit- und vorteilsgierigen Zeit wird leider die beklem-
mende Realität des Geistig--Sittlichen erschreckend unterschätzt. 1e€Hoch-
schule WI1IC dieStudentenschaft haben alle Anstrengungen Tmachen, den
ihnen gemäßen Ort ı Volke beziehen und behaupten. Das wird en

zähes Stück Arbeit erfordern un wird sich weder miıt Protesten noch mit
Streikdrohungen erreichen lassen. Das ist = geistig-sittliche Aufgabe, die
MNUTr unverdroössener Kleinarbeit Bewußtsein der Verantwortung un
der Sendung für das (zanze geschehen ann. Wir möchten glauben, dafß
1er auch die Kirchen ELn entscheidende Aufgabe erfüllen haben un daß
S 1'C der ‚Vergangenheit his ZU heutigen Jag der gelstigen Schicht nicht

JELLE gespannte und wache Aufmerksamkeit zuwandten, die emtöd-
lichen KErnst der geistigenSituation un derzentralen Gefährdung gelstiger
Kxistenz gemälß ist

Erhaltung un Förderung geistiger Kxistenz ıst schlechterdings C116 Le-
bensfrage für das SANZE Volk Die Sorge hierfür mu darum auch ı SaANZCH
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Vollkaufgehoben SCLN.Das Tdealaller Studentenförderung bleibt darum die
FörderungVOIMensch z Mensch, das hochherzige Mäzenatentum, der opfer-
freudige persönliche Kinsatz, die echte menschliche Teilnahme der geist1ig
sittlichen Entwicklung des anderen. Trotz der gewandelten Verhältnisse
sollte INa  w dieses Ideal 116 aus dem Auge verlieren. 1lenMittel
sollten dieser ArtVO  — Förderung dienen.

Der Notstand, dem sich Wissenschaft, Forschung un akademischer
Nachwuchs befinden, macht e1Ne6 rasche, grofßzügige und ausreichende Hilfe
des Staates ZUT Pflicht Trotzdem bleibt aber die Studentenförderung aus

Staatsmitteln ı Grund CL, W auch freilich schr notwendiges bel
sind große anonyme Mittel, 16 ] Aussicht stehen, und selbst W die Hoch-
schulen och sorgfältig arbeitende Stipendienausschüsse einrichten, wird
die Seele jeder echten Förderung, nämlich das menschliche Element, die
warmherzige unmittelbare Anteilnahme Geförderten dieser Art VO  n Hilfe
weithıin versagt bleiben.

— Eine der härtesten psychologischen Hypotheken, welche das gesamte
dentenproblem ı der Offentlichkeit belastet und den Blick fÜür die wahre
Situation des Studenten VO  o} heute verhüllt, liegt 1 der Tatsache, da{fß
die Lage des Studenten, = Aufgabe un Verantwortung WEILN auch viel-
fach uneingestanden, mıt den Augen VETSANSCHECF, besserer Zeiten sieht Ein
Stück Pseudoromantik, Stück Altheidelberg begleiten unausrottbar die
Beurteilung heutigen Studententums. Indessen ıst das Studententum VO  an

heute erschreckend nüchternen Angelegenheit geworden. Die LZeiten,
denen die SemestermonateS angenehmeUnterbrechung der Ferien —

D' sind längst und unwiederbringlich vorbei Zwischen diesen Zeiten un
dem heutigen Jag liegt der gelstlge, politische, wirtschaftliche Zusammen-
bruch aNnzZeh Welt Kein Mensch kann S4  9 W16 und sıch diese
Welt OIl diesem usammenbruch erholen wird. Ks liegen 1 dieser Zeit-
SPanne gewaltige Weltkriege, Inflationen, der für T’hema bedeu-
tungsvolle Verlust e1INe6Ss Riesenvermögens 1 $tiftungsmitteln, die 61116 be-
friedete Vergangenheit anhäufen konnte, der Vollzug soziologischen
Strukturwandels TOTLZ allen Wirtschaftswunders, e1Ne dauernde Gefährdung
des sogenannten Mittelstandes, CLILC wachsende materialistische Lebensauf-
fassung, 61n sich ı mehr aqusbreitendes Nützlichkeitsdenken, das allem
(Feistigen un: allem Idealen, allem Sittlichkeitsstreben und aller Grundsatz-
ITeUE abgeschworen hat und dessen alleiniger. ott der Zweck ist steht
UunNns nıcht d  9 den Hochschulen und ihren Lehrkörpern Kritik üben. Aur

inne der Feststellung geISLLSET Gegebenheiten 1sSTt Sagcl, da{fß die auf-
gezeigte Entwicklung selbstverständlich auch niıcht be1 den Hochschulen
haltmacht Wer ELW Erfahrung i Hochschulleben hat, wird mıiıt Schmerz
feststellen MUSSCNH, da{fß ort lange nicht alles ist, WIC Inan VO  un Tderzen
wünschen möchte. Jede echte Reform, und auch die Hochschulreform, mu
aber e1IM Menschen beginnen
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und heißt den Studenten weıt fordern, wenn man iıh Haltun
nd Verhaltungsweisen verlangt, d  1€die andernnicht vorleben oder auf 16
S16 glauben, verzichten können. Der Opfersinn ıst ra geworden, dafür aber
sind die Forderungen un Ansprüche entsprechend gewachsen.

Das Deutsche Studentenwerk ür V Zusammenfassung aller örtlichen
studentischen Sozialeinrichtungen i der Bundesrepublik, 1at anfangs dieses
Jahres das Ergebnis «ECLNET Krhebung über die soziale Lage:der Studenten-
schafrt iIN Westdeutschland nd Westberlin vorgelegt. Es stellt fest, dafß CS bis
heute be  1 hoffnungsvollen Ansätzen Verbesserung der spzialen
Lage der Studierenden verblieben ıst ‚„„Indessen zieht sich die breite Masse
UNsSeTeTr TrTun 140000 Studenten mühsam durch dieJange Ausbildungeoszeit
hindurch und versucht die Lücken ihrem Etat weiterhin durch den Ver-
dienst aus Werkarbeit füllen. Hierunter leidet nicht 1Ur das Studium
selbst, sondern, W1C6 erst kürzlich i umfangreichen Untersuchungen ach-
BEWIESCN werden konnte, die gesundheitliche Substanzes ı] Menschen.““

”D  1e Behauptung, den tudenten SIn  A heutenicht besser als VOLr Jah-
D WIT  d vielleicht auf Widerspruch stolßen, da deräußere Schein, VO  -
zelnen Beispielen Sanz abgesehen, SCHCH diese Aussage spricht. Das eben

uUunNnseren Hochschulen hat sich se1it Kriegsende, selbst seit 19438 erheblich
gewandelt. Nicht die Gebäude sind weitgehend wieder hergestellt, auch
das Bildder Studenten ıst anderes, die GGesichter sind ıJUNSECr geworden,

geht besser angezZ0SEN, ist ruhiger, daß fast die Versuchung besteht,
Von CLNeET Kestauration sprechen. Und doch vollzieht sich dieses Leben
VOT dem Hintergrund gewaltsamen und gefährlichen Anstrengung der
Studenten, unter Kräfteverschleiß, dessen Kolgen nicht Nu der —
zelne, sondern auflange Sicht die Gesamtheit bezahlen hat Sicherung des
Existenzminimums ermöglicht och nicht freies Studium.““

000 Studenten befürchteten ı 1956, aus wirtschaftlichen Gründen
ihr Studium unterbrechen INUSSECN.

Mehr als 000 Studenten mußten während dervollen Dauer ihrer eme-
sterferien ganztäglig erwerbstätig sC111.

Die Zahl der Studierenden aus der Östzone ıst auf TUN:! angestiegen.
und 000 Studierende INUsSsSen überwiegend die Mittel für ihre Ausbil-

dung selbst aufbringen.
Studierende, das sind ’1°/0; erhalten VO  - den Eltern Sar keinBar-

geld, ’1 %o WENISCI als DM monatlich, „3%/0 ZW1-+-

schen D  9 ‚3 9/0 100—150 D ‚0%ber
150 Monat.

Diese Zahlen verstehen sich auf der Grundlage VO  ( rund 120 000 erfaßten
tudenten.

Besonders bemerkenswert ıst, dafß SC 60 0% der Väter der Studierenden
Beamte und Angestellte sind, dem Kreise der Festbesoldeten, dem Mittel-
stand angehören, der vorhin als soziologisch besonders gelährdeter Stand
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dests ın  (8. 1es elfa
in Stuc u das 10—14000 kostet, voll durchzutragen

dem früheren Mittelstand Ee1N6 Substanz Besitz der
Vermögen vorhanden, dieden Aufstieg der inder ermöglichte, hat sich
1€6$ gründlich geändert. Der wachsende Lebensstandard mMas ZWäaTr Zzu der
Ansicht verleiten, da BAaNZECH besser uns stünde als vorher, aber
gerade die Finanzierung. kostspieligen Ausbildung zeigt, W16 das äußere
Bild täuscht. Die schmale Basis des monatlichen Lohnes oder Gehaltes V  —

sagt der Mehrzahl aller Fälle VOT den Janganhaltenden finanziellen An-
sprüchen Ee1inNesStudiums.““ „Mit Zahlen kann InNna  - trefflich streiten““ und

sind SErn bereit, dieser Tatsache Rechnung tragen, doch darf die
Skepsis nicht weiıtgehen, da{fß INa  > schlechterdings echte Gegebenheiten
leugnet.
Ks ist notwendig ı Hinblick auf die ben erwähnten Tatsachen, 1e

Gefährdungdes Mittelstandes TINMN., Es scheint bislangx gerade ] 7au-

sammenhang mıt der familiären Herkunft UNSeTETr Studenten dieser Krage
länangst nicht JCHC Beachtung geschenkt worden. SCHN, dieS16 verdient. Kıs
stellt sich ELn unheilvolle Wechselwirkung «C1IL. Die Ausbildungskosten der
Kinder übersteigen auf Sicht die wirtschaftliche Leistungsfähigkeit des Va-
ters Die unzureichenden Zuschüsse ZWINSEN Nebenverdienst un VWerk-
arbeit. Diesewieder senken vielfach das Leistungsniveau. Die ı den besten
Jahren geforderte finanzielle un! menschliche Überbeanspruchung der KI-
tern mu{ notwendigerweise das geistig-kulturelle Niveau der FKamilie SCI1-

ken;: enndieKinsparung kann i nicht bei den festen Kaosten erfolgen. —
Ende steht auf beiden Seiten ıne Niveausenkung un geistig-kultu-

reller Substanzverlust. Gerade die Kreise des Mittelstandes, die ihren Kin-
ern noch ıCL aNnSCMESSCHC Ausbildung ermöglichen suchen, aus denen
sich die Masse Akademiker formiert, werden auf Sicht der Schmal-
spurigkeit, Ja *der geistigen un soziologischen Verproletarisierung überant-
WO Das Ergebnis ist aut beiden Seiten eın beklagenswerte „„Mittelmä-
Bigkeit”. Dabei soll keineswegs auf den Opfersinn des einzelnen verzich-
tet werden.

Be1i der dargelegten Situation SEeTzZ Nnun das „Honnefer Modell‘*“ und
will hier grundlegend Wandel schaffen.

Die Empfphlungen wenden sich Zunäaäachst (l Werkarbeit un jegliche
Form „sozialer ‚Füxsorgp“ Stelle echter Förderung. [)as Recht auf Leben
hat‚jeder, den Anspruch auf Studium un Förderung NUur der Geeignete und
Befähigte.

1€ Förderung soll ‚„„Lebenshilfe für den einzelnen i der Weise SCHIL, da{fs

persönlichen Qualitäten angesprochen un gekräftigt werden“
Die Förderungmuß den Willen Selbsthilfe nachdrücklich ansprechen.

Sie soll durch die Hochschule geschehen und damit £1NEI1L eil ihrer Krzie-

hungsaufgabeertüllen.
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all-1e bisherige Studentenförderung krankt Fehlen C165 geré@htai‚_ gemeinen Maßstabs, Zersplitterung und Unübersichtlichkeit, der Bin-
dung SECW1ISSE Hochschulen un: damıit der Beschränkung der Freizügig-
keit, lan gwierigen Bearbeitungsverfahren der Anträge durch häufig sach-
unkundige Kräfte und endlich niedrig liegenden Bedürftigkeits-

_ STrENZE., ‚„Die Studentenförderung Mu sozıal gerecht SC ,‚ S1IC hat ohne
jeden Schematismus die Lage deseinzelnen Studenten berücksichtigen;
S16 mu{fß übersichtlich un eintach handhaben SC S16 mu ZUr rechten
Zeit wirksam werden und S1C| gleichmäßig allen Hoechschulen des Bun-
desgebietes auswirken, 11Nen Hochschulwechsel nıcht erschweren. GG

Die Studentenförderung soll individuelle Körderung s“C111,
_‚ Unter „Körderung“‘ versteht das Honnefer Modell ”d  116e Gesamtheit aller

; Maßnahmen, die ber das Studium hinaus der Bildung, Krziehung, der g-sundheitlichen und wirtschaftlichen Hilfe für die Studenten dienen‘‘.
Es wird arum unterschieden zwischen direkter Körderungdurch Stipen-

ıen und mittelbarer Förderung durch den Ausbau VON Mensen., Wohnhei-
INCnN, studentischen Darlehenskassen uUSW.

Förderung SEeTZ Leistung un:! Bedürftigkeit, Berücksichtigung der indıvi-
duellen Lage, Anpassung den Bildungsgang und ach Möglichkeit Kigen-
leistung den Kosten des Studiums VOTaus,.

‚„Bedürftig ıst derjenige, der zumutbaren Grenzen weder allein och
mıt Hilfe Kamilie die Kosten SecC1NESs Studiums aufzubringen VECMAS.GG

Die Förderung gliedert sich Anfangsförderung un! Hauptförderung.Die Antangsförderung umfaßt grundsätzlich die ersten rel Semester wäh-
rend der Vorlesungsmonate.

Die Hauptförderung beginnt frühestens mıit dem Semester und endet
miıt Abschluß des Studiums. S1e um{fa(lst die gesamten Studienkosten ı die-
S]° ıt Die Hauptförderung soll NUur durch Stipendien geschehen. Nur für
die S  1t hıs ihrer vollständigen Verwirklichung soll ı jedem Hall
EMESSCHNET Prozentteil Aaus Darlehen bestehen.

Die Körderung soll erfolgen Zusammenwirken VO  z Dozentenschaft,
Studentenschaft un Studentenwerk, gegebenenfalls unter Hinzuziehung Von
aufserhalb der Hochschulestehenden Persönlichkeiten.
Sie sol] „hochschulgerecht“ un! „gezielt‘“
Ihre Verwirklichung erfordert die Bereitstellung entsprechender Mittel
Zu diesem Modell stehen Iso die Kultusminister der Länder, die Rektoren

der westdeutschen Hochschulen un die Studentenschaft. Hs ist heuterund-
lage für die Krrechnung der erforderlichen Mittel.

Bei der auigezeigten sozialen Lage der Studenten MUu begrüßt werden,
daß INna sıch 190808 endlich VO alleinigen Standpunkt der „Elitebildung“ Irei

macht un: den Akzent auf die Körderung des „„obreiten, guten Bandes“‘ legtEKs ar bislang tatsächlich CIMrder größten.Mängel aller Förderung, da{fs
der guten Mitte kaum Rechnung Lru. Dazu fehlte 65 Mitteln,und

weil S 1C INWAaLCH, mu{fsten die Maßßstäbhbe für Bedürftigkeit und Lei-
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stun sehrc verschärft werden. Das ’  e  Zzu  emem ung Ude  stun: g sehr Veßoharftwerxäm Das \fuh1:tezu ememu.ng 1ucksehgenc1rculus  vitibs*tiéßDi»é Le15tung eritspräch nicht den_A\nfbrdefüngén. ‘Der Ausfall der  Förderung zwang zu Nebenverdienst und Werkarbeit. Diese wiederum ver-  hinderten die Steigerung des Leistungsniveaus. Dieser Umstand aber schloß  den Bewerber immer wieder von der Förderung aus. Auf der andern Seite  war die Leistung gegeben, es verbot jedoch der strenge Maßstab der Bedürf-  tigkeit jegliche Förderung. Die \Eigenmittel waren aber viel zu gering, um  daraus aus eigener Kraft ein Studium zu bestreiten. Also blieb wieder als  einziger Ausweg die Werkarbeit. Die Werkarbeit aber senkte schließlich  wieder das Leistungsniveau. Dabei muß darauf hingewiesen ‚werden, daß  vielfach durchaus Befähigte von diesem unheilvollen circulus vitiosus be-  troffen wurden, oftmals feinsinnige, sensible und zarte Naturen, die durch  die Werkarbeit, ihre Anstrengung und Ablenkung derart in ihrer Leistung  behindert wurden, daß sie häufig übef die Mittelmäßigkeit nicht hinaus-  kamen. Vom Praktischen wie vom Grundsätzlichen her muß es begrüßt wer-  den, daß man nunmehr der Pflege der breiten Mitte größere Hingabe wid-  men will. Schließlich können die Stellen im Lande nicht nur mit „Elhite“  besetzt werden, weil es einfach nicht so viel Elite gibti Eine Schule oder ein  Amt wird im Regelfall niemals nur durch Elite besetzt und ge1$rä.gt. Die be-  rufliche, geistige und menschliche Atmosphäre wird nicht vom Durchschnitt,  wohl aber vom Querschnitt bestimmt. Je höher dessen Niveau liegt, um so  besser wird es um Schule und Amt bestellt sein. Es ist zu hoffen, jedenfalls  zu wünschen, daß eine großzügige Hilfe dieser geistig und menschlich guten  Mitte zum Aufstieg verhilft. — Man wird sich freilich darüber im klaren  bleiben müssen, daß Förderungsmittel wirklich nur „Mittel“ zum geistigen  und menschlichen Vorankommen sind. 2 Elitébildung in Ehren! So _ wie sie  heute vielfach geübt wird, birgt sie viele Gefahren in sich. Sie fördert nicht  selten einen ungesunden Intellektualismus und Individualismus, begünstigt  Snobismus und Hochmut. Eine Förderung, die nicht gleichzeitig auch die  charakterliche Entwicklung einjbéi?ehfc,l wird immer nur auf einem Bein ste-  hen.  Da£hit‘_ Sil_l(i wir aber bel def $hwäch«e des Honnefer —Médells angelangt,  eine Schwäche; die aller mehr oder weniger anonymen Förderung anhaftet.  Das Hi)nnf:_f(il_' Modell setzt eié9f-1'flich die reformierte Hochschule voraus.  Insoweit wird der zweite Schritt vor dem ersten vollzogen. Das Honnefer  Modell erfordert, um völl wirksam werden zu können, überschaubare Stu-  dentengruppen, die Hingabe an den einzelnen, die Begleitung seiner geisti-  gen und menschlichen Entwicklung, den engen menschlichen Kontakt. So-  lange unsere Hochschulen den Charakter eines geistigen Woolworthhauses  haben, eines akädenjisch6n E‘reiba_déé, in das die Menschenmassen ein- und  ausströmen, werden noch so viele Förderungsmittel immer nur eine begrenzte  Wirkung haben\kö_pxién}. — Tro’tide hle\ibpein}é großzü'gige F örderung 'b.e_  grüße@wert."  107olückseligen circulus
vitiosus. Die Leistung ehtépräch nicht den. Anfordefüngén. Der Ausfall der

Förderung zwang Nebenverdienst und Werkarbeıit. Diese wiederum VeTrT-

hind—gar\ten die Steigerung des Leistungsn1veaus. Dieser Umstand aber schlofß
den Béwerbe_r immer wieder Von der Förderung Auf der andern Seite

Leistung gegeben, verbot jedoch der strenge Ma{fßstab der Bedürf-
tigkeit jegliche Förderung. Die \Eigenn1ittel waren ber 1e1 Z gering,
daraus aus eigener Kraft eın Studium bestreiten. 1Iso blieb wieder als

eINZISET Ausweg die VWerkarbeit. Die Werkarbeit aber senkte schließlich
wieder das Leistungsniveau. Dabei muß darauf hingewlesen werden, da{fß
vielfach durchaus Befähigte VO  - diesem üpheilvollen circulus vitio0sus be-
troifen wurden, oftmals feinsinnige, sensible und Zarte Naturen, die durch
die Werkarbeit, ihre Anstrengung un! Ablenkung derart ihrer Leistung
behindert wurden, da{is sıie häufig über die Mittelmäßigkeit nicht inaus-
kamen. Vom Praktischen Ww1€e \A Grundsätzlichen her mMu ‚vr begrüfßt WE
den, da{fß nunmehr der Pflege der breiten Mitte srößere Hingabe wid-
‚091  b will. Schließlich können die Stellen Lande nicht NUur mıt „Ehte*
besetzt werden, weil einfach nicht viel Elite gibtl Eine Schule oder eın
Amt wird im Regelfall niemals NUur durch E'Llite besetzt un! gepfä.gt. Die be-

rufliche, geist1ge und menschliche Atmosphäre wird nicht vom Durchschnitt,
ohl aber vo Querschnitt bestimmt. Je höher- dessen Niveau 1iegt‚
besser wird es Schule un Amt bestellt sSelLn Es ist hoiffen, jedenfalls

wünschen, daß ei.fie großzügıge Hjlfe__ dieser geistig un menschlich guten
Mitte Auifstieg verhilft. Man wird sich freilich darüber klaren

bleiben müssen, daß Förderungémittél wirklich NUur ‚„Mittel” . zum geistigen
un: menschlichen Vorankommen sind. Elitebildung in Ehren! So w16€ s1€e
heute vielfach geübt wird, birgt S16 viele Gefahren sich Sie ördert nicht
selten einen ungesunden Intellektualismus un Individualismus, begünstigt
Snobismus und Hochmut. KEine Förderung, die nicht gleichzeitig auch die
charakterliche Entwicklung einb 6Äehfc? wird immer auft einem Beın ste-

hen

Da£riit‘_ sın aber be1l der $hwäch«e des Honnefer —Mödells angelangt,
eiNe Schwäche,; die aller mehr oder weniger I1Förderung anhafttet.

Das Honnefer Modell setzt eigentlich die reformierte Hochschule voraus.
Insoweit wird der zweıte Schritt vor dem ersten volizogen. )Das Honnefer
Modell erfordert, um voll wirksam werden können, überschaubare
d»en’gengnuppe‘m die Hingabe den einzelnen, die Begleitung seiner geistl-
zCH und menschlichen Entwicklung, den en  to}  SC menschlichen Kontakt. S0 -

Jange unsere Hochschulen den Charakter eınes geistigen Woolworthhauses
haben, eineg akädemischen lf‘reibadéé2 das dıe Menschenmassen e1nNn- un

ausströmen, werden noch. so viele Eörr'ferungsmi‚t;el immer NUrLr eine beg'renite
Wirkung haben konnen Trötidgm hle\ib‚t_„yeiné großzügige F ördérung be-
grüße@wert."
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di 1' %Cstung Sein Aufbau 1äßt edoch befürcht daß der AnN  .  TU  h  di  1C}  igen]  stung. Sein Aufbau läßt jedoch be  fürcht  ?  daß der  Am  tr1eb  zur E1gen  istu  €ESSIE)  im Ergebnis gemmdefl wird. Die angem.  Pn  ssene Eigex_iläiéüing ;déä Stud1eren-  den bzw. seiner Eltern muß jé‚doch ein  ©  unabdingbare Forderung bleiben.  Die Erziehung und Ausbildung der Kinder ist eine Wesensaufgabe der Fa-  milie. Sie erfordert V erantwortlichkeitsgefühl, Opfersinn und Opferfreudig-  keit, Eigenschaften, die heute weithin im Schwinden sind. Der Staatdarf  nicht die Hand dazu bieten, daß der Verfall dieser Eigenschaften fortschreitet.  ' Endlich ist zu sagen‚daß das Honnefer Modell nicht £rei ist von der Ten-  denz zum Studienhonorar, Diesen Eindruck geWinnt man be'$0nderébéi der  Entwicklung der Hauptförderung, bei dem Streben, doch letztlich das Stu-  diendarlehen und damit die Eigenleistung abzulehnen. Wir wissen, daß  solche Vorschläge wie das Honnefer Modell vielfach das Ergebnis intensiver  Auseinandersetzung und eines für alle annehmbaren Kompromisses sind.  Wir wollen auch gern unterstellen, daß niemand das Studienhonorar er-  strebt, das den Studenten zum Staatsrentner macht. Auch glauben. wir uns  über dieses Studienhonorar nicht auseinandersetzen zu brauchen, da ein Blick  in die andere Hälfte unseres Vaterlandes uns besser als viele Worte darüber  belehrt, was es damit für eine Bewandtnis Vhat. Man darf aber 1_u'éh'f veräes;-  sen, daß die Dinge ihre immanenten Gesetze haben und daß sich jede gei-  stige Halbheit bitter rächt. Die Din  z  nach denen sie angetreten sind.  ge £vollgnde;;. sich nach den (?;lgsetzen‚  ‚Die Studentenförderung steht, je amgi<abi;g-cf sie gewährt Wi._rd, V'(;r schwe-  ren und noch ungelösten Fragen, die vielleicht sogar eine Weiterbildung des  Staatsrechtes anregeri;. Bisher ist es rechte':ns‚' daß die staatlichen Mittel auch  vom Staat verwaltet und vergeben werden. Hat aber der Staat, besonders  wenn auch die „gute Mitte“ der Studenten beteiligt wird — und sie muß be-  teiligt werden — die Mögli_chkeit einer echten und g-qreclitén AusWahl? Muß  er sich nicht dazu entschließen, in die Prüfungsausé‘chüs'se in umfangreiche-  rem Ausmaß jene privaten Personen aufzunehmen, die den Studenten  menschlich besonders nahe sind? Mußihnehhicht gegenüb'et' den Beurtei-  lern: der reinen Leistung ein mindestens gleichwertiger Einfluß gesichert  werden? Kann und muß man nicht auch privaten Vereinigungen, an deren  Urteilsfähigkeit und Verantwortungsbewußtsein man vernünftigerweise nicht  zweifeln kann, gewisse Summen zur Verfügung stellen? Fehlurteile wird es  immer geben; auch die noch 'so sorgfältige Prüfung durch staatliche Stellen  wird sie nicht vermeiden können. Je mehr der doch aus dem „Volk‘“ kom-  mende Student vom „Volk“ betreut ‚wird, desto geringer wird die Gefahr  einer Fehlentscheidung. Wird das F örderungswesen nicht um so- gezielter  arbeiten, je mehr sich der unpersönliche Staat k-e—ti‘tlaste’gund das Bemühen  derjenigen ‚in Anspruch nimmt, die unmittelbar dem Studenten verbunden  >  sind? Letztlich tragen doch Menschen die Zukunft des Staates, des Volkes,  der Wissensch  .  näre.  aft, der Wirtg;_:haft, der Kultur usw nicht ébé;_ die Fünl;üof  108N  .  TU  h  di  1C}  igen]  stung. Sein Aufbau läßt jedoch be  fürcht  ?  daß der  Am  tr1eb  zur E1gen  istu  €ESSIE)  im Ergebnis gemmdefl wird. Die angem.  Pn  ssene Eigex_iläiéüing ;déä Stud1eren-  den bzw. seiner Eltern muß jé‚doch ein  ©  unabdingbare Forderung bleiben.  Die Erziehung und Ausbildung der Kinder ist eine Wesensaufgabe der Fa-  milie. Sie erfordert V erantwortlichkeitsgefühl, Opfersinn und Opferfreudig-  keit, Eigenschaften, die heute weithin im Schwinden sind. Der Staatdarf  nicht die Hand dazu bieten, daß der Verfall dieser Eigenschaften fortschreitet.  ' Endlich ist zu sagen‚daß das Honnefer Modell nicht £rei ist von der Ten-  denz zum Studienhonorar, Diesen Eindruck geWinnt man be'$0nderébéi der  Entwicklung der Hauptförderung, bei dem Streben, doch letztlich das Stu-  diendarlehen und damit die Eigenleistung abzulehnen. Wir wissen, daß  solche Vorschläge wie das Honnefer Modell vielfach das Ergebnis intensiver  Auseinandersetzung und eines für alle annehmbaren Kompromisses sind.  Wir wollen auch gern unterstellen, daß niemand das Studienhonorar er-  strebt, das den Studenten zum Staatsrentner macht. Auch glauben. wir uns  über dieses Studienhonorar nicht auseinandersetzen zu brauchen, da ein Blick  in die andere Hälfte unseres Vaterlandes uns besser als viele Worte darüber  belehrt, was es damit für eine Bewandtnis Vhat. Man darf aber 1_u'éh'f veräes;-  sen, daß die Dinge ihre immanenten Gesetze haben und daß sich jede gei-  stige Halbheit bitter rächt. Die Din  z  nach denen sie angetreten sind.  ge £vollgnde;;. sich nach den (?;lgsetzen‚  ‚Die Studentenförderung steht, je amgi<abi;g-cf sie gewährt Wi._rd, V'(;r schwe-  ren und noch ungelösten Fragen, die vielleicht sogar eine Weiterbildung des  Staatsrechtes anregeri;. Bisher ist es rechte':ns‚' daß die staatlichen Mittel auch  vom Staat verwaltet und vergeben werden. Hat aber der Staat, besonders  wenn auch die „gute Mitte“ der Studenten beteiligt wird — und sie muß be-  teiligt werden — die Mögli_chkeit einer echten und g-qreclitén AusWahl? Muß  er sich nicht dazu entschließen, in die Prüfungsausé‘chüs'se in umfangreiche-  rem Ausmaß jene privaten Personen aufzunehmen, die den Studenten  menschlich besonders nahe sind? Mußihnehhicht gegenüb'et' den Beurtei-  lern: der reinen Leistung ein mindestens gleichwertiger Einfluß gesichert  werden? Kann und muß man nicht auch privaten Vereinigungen, an deren  Urteilsfähigkeit und Verantwortungsbewußtsein man vernünftigerweise nicht  zweifeln kann, gewisse Summen zur Verfügung stellen? Fehlurteile wird es  immer geben; auch die noch 'so sorgfältige Prüfung durch staatliche Stellen  wird sie nicht vermeiden können. Je mehr der doch aus dem „Volk‘“ kom-  mende Student vom „Volk“ betreut ‚wird, desto geringer wird die Gefahr  einer Fehlentscheidung. Wird das F örderungswesen nicht um so- gezielter  arbeiten, je mehr sich der unpersönliche Staat k-e—ti‘tlaste’gund das Bemühen  derjenigen ‚in Anspruch nimmt, die unmittelbar dem Studenten verbunden  >  sind? Letztlich tragen doch Menschen die Zukunft des Staates, des Volkes,  der Wissensch  .  näre.  aft, der Wirtg;_:haft, der Kultur usw nicht ébé;_ die Fünl;üof  108jebh Eigen istu
ecsSseErgebnisgemindertwird Die angem ne Eigex_il@istting des Studieren-den bzw. seiner Eltern muß jedoch e1in jhnabdingb_are Forderung bleiben.

Die Erziehung und Ausbildung der Kinder lst e1INe Wesensaufgabe der Fa-
milie. Sie erfordert Verantwortlichkeitsgefühl, OPfersinn und Opferfreudig-keit, Kigenschaften, die heute weithin 1m Schwinden sind Der Staat darf
nicht die and azu bieten, da{fß der Verfall dieser Kigenschaften fortschreitet.N  .  TU  h  di  1C}  igen]  stung. Sein Aufbau läßt jedoch be  fürcht  ?  daß der  Am  tr1eb  zur E1gen  istu  €ESSIE)  im Ergebnis gemmdefl wird. Die angem.  Pn  ssene Eigex_iläiéüing ;déä Stud1eren-  den bzw. seiner Eltern muß jé‚doch ein  ©  unabdingbare Forderung bleiben.  Die Erziehung und Ausbildung der Kinder ist eine Wesensaufgabe der Fa-  milie. Sie erfordert V erantwortlichkeitsgefühl, Opfersinn und Opferfreudig-  keit, Eigenschaften, die heute weithin im Schwinden sind. Der Staatdarf  nicht die Hand dazu bieten, daß der Verfall dieser Eigenschaften fortschreitet.  ' Endlich ist zu sagen‚daß das Honnefer Modell nicht £rei ist von der Ten-  denz zum Studienhonorar, Diesen Eindruck geWinnt man be'$0nderébéi der  Entwicklung der Hauptförderung, bei dem Streben, doch letztlich das Stu-  diendarlehen und damit die Eigenleistung abzulehnen. Wir wissen, daß  solche Vorschläge wie das Honnefer Modell vielfach das Ergebnis intensiver  Auseinandersetzung und eines für alle annehmbaren Kompromisses sind.  Wir wollen auch gern unterstellen, daß niemand das Studienhonorar er-  strebt, das den Studenten zum Staatsrentner macht. Auch glauben. wir uns  über dieses Studienhonorar nicht auseinandersetzen zu brauchen, da ein Blick  in die andere Hälfte unseres Vaterlandes uns besser als viele Worte darüber  belehrt, was es damit für eine Bewandtnis Vhat. Man darf aber 1_u'éh'f veräes;-  sen, daß die Dinge ihre immanenten Gesetze haben und daß sich jede gei-  stige Halbheit bitter rächt. Die Din  z  nach denen sie angetreten sind.  ge £vollgnde;;. sich nach den (?;lgsetzen‚  ‚Die Studentenförderung steht, je amgi<abi;g-cf sie gewährt Wi._rd, V'(;r schwe-  ren und noch ungelösten Fragen, die vielleicht sogar eine Weiterbildung des  Staatsrechtes anregeri;. Bisher ist es rechte':ns‚' daß die staatlichen Mittel auch  vom Staat verwaltet und vergeben werden. Hat aber der Staat, besonders  wenn auch die „gute Mitte“ der Studenten beteiligt wird — und sie muß be-  teiligt werden — die Mögli_chkeit einer echten und g-qreclitén AusWahl? Muß  er sich nicht dazu entschließen, in die Prüfungsausé‘chüs'se in umfangreiche-  rem Ausmaß jene privaten Personen aufzunehmen, die den Studenten  menschlich besonders nahe sind? Mußihnehhicht gegenüb'et' den Beurtei-  lern: der reinen Leistung ein mindestens gleichwertiger Einfluß gesichert  werden? Kann und muß man nicht auch privaten Vereinigungen, an deren  Urteilsfähigkeit und Verantwortungsbewußtsein man vernünftigerweise nicht  zweifeln kann, gewisse Summen zur Verfügung stellen? Fehlurteile wird es  immer geben; auch die noch 'so sorgfältige Prüfung durch staatliche Stellen  wird sie nicht vermeiden können. Je mehr der doch aus dem „Volk‘“ kom-  mende Student vom „Volk“ betreut ‚wird, desto geringer wird die Gefahr  einer Fehlentscheidung. Wird das F örderungswesen nicht um so- gezielter  arbeiten, je mehr sich der unpersönliche Staat k-e—ti‘tlaste’gund das Bemühen  derjenigen ‚in Anspruch nimmt, die unmittelbar dem Studenten verbunden  >  sind? Letztlich tragen doch Menschen die Zukunft des Staates, des Volkes,  der Wissensch  .  näre.  aft, der Wirtg;_:haft, der Kultur usw nicht ébé;_ die Fünl;üof  108Endlich iıst sagen, daß das Honnefer Modell nicht frei ist von der Ten-CeNZz Zum Studienh0n_orar‚ Diesen Eindruck gewinnt Ina  n besonders bei der
EntWicklung der Hauptförderung, bel dem Streben. doch letztlich das Stu-diendarlehen un damit die Kigenleistung abzulehnen. Wir wissen, daßsolch»e Vorschläge W1€6 das Honnefer Modell vielfach das Ergebnis intensiverAuseinandersetzung un:! eines für alle annehmbaren Kompromisses sınd
Wir wollen auch SCrn unterstellen, daß niemand das Studienhonorar er-
strebt, das den Studenten ZU Staatsrentner macht. Auch glauben uns
ber dieses Studienh'-ono;‘ar nicht auseinandersetzen zu brauchen, da e1iın Blick
In die andere Hälfte Vaterlandes uns besser äls viele VWorte darüber
belehrt, was damit für eine ewandtnis hat Man darf aber nicht verges-
SCH, daß die Dinge ihre immanenten Gesetze haben und da sich jede gel-stige Halbheit bitter rächt. Die Din
nach denen s1€6 angetreten sind. \vollgndé;l . sıch nach den Gesetzen,

‚Die Studentenförd-erüng steht, Je ausgiebiger s1e gewährt wird, VOT schwe-
ICN un och ungelösten Fragen, die vielleicht sogar eine Weiterbildung des
Staatsrechtes anregeriQ Bisher ist rechtens, dafß die staatliıchen Mittel uch
VO Staat verwaltet und vergeben werden. Hat aber der Staat, besonders
WCNHn auch die „gute Mitte‘“‘ der Studenten beteiligt wıird — und sie mu{ be-
teiligt werden die Möglichkeit einer echten nd g-erechfen AusWahl ? Mußer sich nicht azu entschließen, in die Prüfungsausschüsse in umfangreiche-
F: Ausmaß jene prıvaten Personen aufzunehmen, die den Studenten
menschlich esonders nahe sind? Muß ihnen nicht gegenüber den Beurtei-
lern der 2108 Leistung eın mindestens gleichwertiger Einfluß gesichertwerden Kann und mMu nicht auch privaten Vereinigungen, deren
Urteilsfähigkeit und Verantwortungsbewußtsein man vernünftigerweise nichtzweifeln kann, geWissE Summen Zur Verfügung stellen? Fehlurteile wird
Immer geben; auch die noch so sorgfältige Prüfung durch staatliche Stellen
wird S1E cht vermeiden können. Je mehr der doch aUs dem „Volk“ kom-m\eride} Student vom „Volk“ betreut wird. desto geringer wird die Gefahreiner Fehl—entsche'idung. Wird das Förderungswesen nicht um so gezielterarbeiten, Je mehr sich der unpersönliche Staat entlastet und das Bemühen
derjenigen Anspruch nimmt, . die unmittelbar dem Studenten verbundensind ? Letztlich tragen doch Menschen die Zukunft des Sfaa’tes; des Volkes,der Waissensch
näre.

aft, der der ultur USW., ab@r_ Vdie_ Funktio-
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Bundes
{S Sachverst di das Problem der Studentenförd era

ten, da Bund und Länder An dieser Auf gäl)é teilhaben sallen. Dab‘é_i‘ hat ET
die Empfehlung ausgesprochen, da{f 1880828  an über die Notwendigkeiten des fech—
nischen Fortschrittes und des technischen Nachuglchses die Geisteswissen-
schaften nicht vergessen wolle. Das soll die Empfehlung uch el einer grofS-
züg1gen Stqd@ntenfördemng sein.

ä Romanische Kuns1;1
‘HERBV‘ER"I“ SCHApE SJ

Dié‘ Zomanuche Kunst gehört den Favoriten ar  des modernen Geschmacks
Wir lieben ihre Bogen un Quadern, 1e groie rafit ihrer einfachen For-
men. Erschüttert stehen VOrLr den Kultbildern dieser Epoche, die in zeit-
156r Ruhe thronen. Ihre großen Augen erfüllen mıt Ehrfurcht, und der
ornamentale Schwung der Gewänder vefällt. So wird uNse. Empfinden für
die Werte des Schönen aufgerufen, und der Schauer VOTr dem Geheimnis wird

wach. Die Gottesburgen ringen uns Anerkennung ab und die Maje-
stas das sroße Bild des ‚„‚Wwaltenden Christ““ zwıingt in die Knie

Dieses Erlebnis der Form strahlt eine Fülle von Anregungen aus ® Die —

manischen Kunstwerke bilden das Ziel vieler Reisen: Vezelay, Speyer, Arles
und Köln besitzen eiNe magische Anziehungskraft. Die modernen Künstler,
ob S1LC nun auf dem Boden des Christentums stehen oder selbstgewählter
Einsamkeit nach neuen Formen suchen, bemühen sich dem eıist archaischer
Str'enge Ausdruck zu verhelfen. Kenner und Laien sind gebannt
VO der herben Sprache dieser Werke Aber die Frage nach der romanischen
Kunst führt noch tiefer die Seele des modernen Menschen eIN; denn
Christen WIe Nichtchristen sehen in iıhr die religiöse Kunst cChlechthin S1ie
finden jene Stilisierung, ‚„‚welche die Gegenwart Gottes allem be-
deute .. Und, „alle diese gemalten Idole, das polynesische T'ympanon VON

Autun, SoOSar das Portal von Chartres, SLC alle richten ihren Angriff cr3ter
Zweı Werke des Verlages Ant($'nSchroll Ü Go, ien und München, können uns hel-

fen, die Werte der romanıschen Kunst und ihre Unterscheidungsmerkmale ZUT Gegenwart
hbesser kennenzulernen: Der Abbildungsband Gallia Romanıca, die hohe Kunst der omaäa-

che in Frankreıich, VO'!  ; Joseph Gantner, Marcel Pobe, Jean Roubier, miıt einemnıschen Ep
Vorwort VO  - Marcel Aubert 393 P davon 271 Tafeln. und ‚„„‚Romanische
Plastık‘® Inhalt und Korm in der Kunst des un Jahrhunderts VOI Joseph („antner
(3. Aufl. 1947%7, 130 mıiıt D} 13,50). Betrachtung und Lektüre dieser beıden Bü-
cher  E empfiehlt sich für jeden, der tiefer das Wegen der romanıschen Kunst eind__ringen
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